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MEHR ALS NUR EIN 
ÄSTHETISCHES PROBLEM
Plastik: Symbol für zu viel Chemie

Fast alle Gegenstände in unserem Alltag enthalten Kunststoffe, einige 
bestehen sogar nur daraus. Diese Plastikwelt hat Schattenseiten: Ob 
im Mikro- oder Makrozustand – Plastik bedroht aufgrund seiner Lang-
lebigkeit und seiner giftigen Zusatzstoffe die ökologische Balance des 
Planeten.

K unststoffe in der Umwelt 
waren oder sind für viele nur 
ein ästhetisches Problem. Fla-

schen, Tüten und andere Plastikteile 
verschmutzen Straßen, Parkanlagen, 
Strände oder Wälder. Dass dies kein 
rein lokales Problem mehr ist, zeigten 
die Bilder der Plastikstrudel in den 
Ozeanen. Nicht nur das: Viele Kunst-
stoffe enthalten giftige Zusatzstoffe, 
die entweichen und die Umwelt belas-
ten. Heute findet man Plastik – groß 
oder klein – überall, im Meer, in Flüs-
sen und Seen, in Böden, in Kompos-
ten und im Klärschlamm wie auch in 
Menschen und Tieren. Das gilt auch 
für die Zusatzstoffe, die regelmäßig 
im Blut etwa von Kindern nachgewie-
sen werden. 

Kunststoffe sind Massenware. 
Chemiefirmen weltweit stellen jähr-
lich mehr als 400 Millionen Tonnen 
davon her. Tendenz? Wohl steigend! 
Das Umweltprogramm der Vereinten 
Nationen (UNEP) schätzt, dass sich 
der Umsatz der Chemiefirmen welt-

weit von 2017 bis 2030 verdoppeln 
wird  – auf jährlich zehn Billionen 
Dollar – eine zehn mit zwölf Nullen. 
Einen Großteil davon werden diese 
Firmen auch mit der steigenden Plas-
tikproduktion verdienen.

Auch die Plastikmüllberge sind 
hoch. Auf alle BundesbürgerInnen 
entfallen jährlich rund 40 Kilo allein 
an Plastikverpackungsabfall. In der 
Europäischen Union (EU) sind es 
jedes Jahr rund 25 Millionen Ton-
nen an Plastikabfall aller Art. Davon 
wird weniger als ein Drittel stofflich 
recycelt. Ein großer Anteil des gesam-
melten Plastiks wird stattdessen aus-
geführt – früher in großen Mengen 
nach China. Seit das Land Anfang 
2018 einen faktischen Importstopp 
eingeführt hat, gelangt dieser Abfall 
in andere Länder des Ostens und Sü-
dens zur „Wiederverwertung“.

Gute Werkstoffe …
Chemiefirmen stellen Plastik bezie-
hungsweise Kunststoffe meist aus 

Erdöl her. Der Siegeszug dieser Stoffe 
liegt in deren Vielfalt und Variabilität 
begründet. Einige Beispiele: Poly-
ethylen mit niedriger Dichte (LDPE) 
ist zäh, flexibel und transparent und 
wird für Folien eingesetzt. Aus Po-
lyethylen mit hoher Dichte (HDPE) 
bestehen Rohre. Aus Polyethylente-
rephthalat (PET), das weder Gase 
noch Flüssigkeiten durchlässt, werden 
Getränkeflaschen. Polypropylen (PP) 
hat einen hohen Schmelzpunkt, was 
den Kunststoff für heiße Flüssigkeiten 
attraktiv macht. Polystyrol (PS) kann 
starr, spröde, klar oder geschäumt sein 
und findet sich in Schutzverpackun-
gen, Dämmstoffe und Lebensmittel-
behältern wieder. Aus Polyvinylchlo-
rid (PVC) werden starre oder flexible 
Verpackungen, aus denen weder Sau-
erstoff noch Wasser austreten können. 
Hartes PVC wird etwa für Fenster-
rahmen benutzt, weicheres PVC für 
Fußbodenbeläge und ganz weiches 
beispielweise für Planschbecken. 

Um den Kraftstoffverbrauch von 
Autos, Schiffen oder auch Flugzeugen 
zu senken, werden zunehmend „faser-
verstärkte Kunststoffe“ eingesetzt. 
Natürlich nutzen Unternehmen die-
se Kunststoffe auch als Verpackungs-
material etwa für Lebensmittel oder 
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Immer mit dabei, niemals verträglich: Plastik flutet unseren Alltag und bedroht die ökologische Balance des Planeten.

https://unsplash.com/photos/RUqoVelx59I
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stellen daraus Möbel, Spielzeug und 
viele Einwegartikel her.

… mit giftigen Zusätzen
Kaum ein Plastikprodukt besteht 
nur aus seinen Grundstoffen. Zu-
gemischte Substanzen sorgen für 
die gewünschten Eigenschaften. Es 
gibt Farbpigmente, Weichmacher, 
Antioxidantien, UV-Stabilisatoren 
oder Flammschutzmittel. Bromierte 
Substanzen dienten lange Zeit als 
Flammhemmer in Elektrogeräten 
und Möbeln und sind bis heute in 
etwa in der Muttermilch nachweisbar. 
Mit langlebigen fluorierten Verbin-
dungen werden Outdoor-Jacken im-
prägniert. Weichmacher verwandeln 
sprödes Polyvinylchlorid (PVC) in 
weiches Material für Planschbecken 
oder Fußbodenbeläge. Durchschnitt-
lich enthalten Plastikprodukte rund 
7 Prozent an solchen Zusatzstoffen. 
Besonders viele Zusatzstoffen enthält 
Weich-PVC: Bälle aus diesem Stoff 
können zu mehr als der Hälfte aus 
Weichmachern bestehen. 

Viele dieser Zusatzstoffe sind ge-
sundheits- oder umweltschädlich. 
Und weil sie nicht fest im Plastik 
eingebunden sind, entweichen sie 
mit der Zeit und reichern sich in der 
Umwelt und in Lebewesen an.

Klein und gefährlich 
Auch Mikroplastik hat es in sich, 
also alle Plastikteilchen, die kleiner 
als fünf Mikrometer sind. Es wird 
zwischen primärem und sekundär-
em Mikroplastik unterschieden. Von 
„primären“ Partikeln spricht man, 
wenn diese bei Eintritt in die Umwelt 
bereits so klein sind, von „sekundär-
em“, wenn größere Kunststoffteile 
im Verwitterungsprozess etwa durch 
Wellenbewegung oder Sonnenein-
strahlung zerfallen. 

Primäres Mikroplastik wird in 
Kosmetika und Körperpflegemittel 
eingesetzt wie auch in Düngemit-
teln, Pestiziden und Wasch- und 
Reinigungsmitteln, damit Nähr-, 
Wirk- oder Duftstoffe kontrolliert ab-
gegeben werden können. Als primäre 
Mikropartikel gelten auch jene, die 
beim Abrieb von Autoreifen entste-
hen oder als Fasern aus synthetischen 
Textilien beim Waschen ins Abwasser 
gelangen.

Und: Je kleiner die Kunststoff
partikel sind, umso leichter können 
Tiere sie aufnehmen: entweder passiv 
durch Filtration oder dadurch, dass 
sie Kunststoffpartikel mit Nahrung 
verwechseln oder andere Tiere fres-

sen, die bereits Kunststoffe im Körper 
haben. Dies kann zu Entzündungs-
reaktionen führen bis hin zu inneren 
Verletzungen und Tod. Weil viele 
Schadstoffe auch dazu neigen, sich 
an kleine Partikel zu heften, gelan-
gen auch diese mit den winzigen Plas-
tikteilchen in lebende Organismen.

Wider die Plastikflut
Plastik ist allgegenwärtig. Gegen 
überflüssiges Plastik wie Einweg- und 
Billigware und Plastik mit problema-
tischen Zusatzstoffen gibt es keine uni-
verselle Wunderwaffe. Es braucht viele 
Initiativen und einen ganzheitlichen 
Ansatz, um die Nachfrage nach und 
damit auch die Produktion von Kunst-
stoffen zu verringern. Dies würde 
Energie und Rohstoffe einsparen und 
wäre gleichzeitig ein Schritt weg vom 
Glauben an das „ewige Wachstum“.

Hier gibt es bereits eine Reihe von 
Ansätzen. Ein Beispiel: Familien oder 
kleine Gruppen versuchen immer 
wieder medienwirksam oder privat, 
eine Zeitlang ohne Kunststoffe aus-
zukommen. „Suffizienz“ ist hier ein 
Schlagwort: Weniger verbrauchen 
und dabei gut leben! 

Ein zweites Beispiel: 2002 wurde 
die ‚Zero Waste International Alli-
ance‘ (ZWIA) gegründet, eine Be-
wegung gegen die Müllflut. Mehr 
als 400 Städte und Gemeinden in 
Europa sind dabei, als Zero-Waste-
Städte entsprechende Strategien 
umzusetzen. Einwegprodukte sollen 
abgeschafft, alternative Vertriebssys-
teme gefördert und Interesse für ei-
nen abfallfreien Lebensstil geweckt 
werden. Die erste Stadt in der EU, 
die eine solche Strategie entwickelte, 
war Capannori in der Toskana. 2007 
gab die Gemeinde das Ziel aus, von 
2020 an möglichst keinen Müll mehr 
zu erzeugen. Es gibt getrennte Sam-
melsysteme. Wirtschaftliche Anreize 
helfen, Müll an der Quelle zu vermei-
den. Geschäfte haben eröffnet, die re-
gionale Produkte ohne Verpackung 
verkaufen. Es gibt öffentliche Trink-
brunnen, die es überflüssig machen, 
Wasser in Plastikflaschen zu kaufen. 
In einer Wiederverwertungsstati-
on können BürgerInnen Kleidung, 
Schuhe oder Spielzeug abgeben. 
Dort werden diese repariert und an 
Menschen mit geringem Einkommen 
weiterverkauft. Waschbare Windeln 
werden bezuschusst.

Gesetze von oben 
Auch die Politik reagiert. So hat die 
EU-Kommission Anfang 2018 in einer 

Plastikstrategie Wege aufgezeigt, die 
Umweltbelastung durch Kunststoffe 
zu senken. Die EU-Staaten und das 
EU-Parlament haben im Sommer 
2019 diese Strategie mit einem Maß-
nahmenpaket angenommen. Es gibt 
unter anderem höhere Recyclingquo-
ten, eine „erweiterte Herstellerver-
antwortung“ – das heißt, Hersteller 
etwa von Plastikflaschen, Luftbal-
lons oder Zigaretten müssen sich an 
den Kosten, Plastikabfälle aus Parks 
oder Grünstreifen zu entfernen, be-
teiligen – sowie von 2021 an Verbote 
von Trinkhalmen, Wattestäbchen, 
Einweggeschirr und anderen Ein-
wegprodukten aus Plastik. Ob diese 
Vorgaben den Eintrag von Plastik in 
die Umwelt drastisch senken, wird 
sich zeigen. Auch Mikroplastik geht 
die EU an. Es wird ein Gesetz vorbe-
reitet, das die bewusste Verwendung 
solcher kleinen Partikel weitgehend 
verbieten soll.

Die bisherigen Pläne der EU ge-
hen in die richtige Richtung, werden 
aber nicht ausreichen. Fachleute des 
Fraunhofer-Instituts Umsicht in Ober-
hausen schätzen, dass eine Reduktion 
der Kunststoffeinträge in die Umwelt 
um den Faktor 27 notwendig ist, um 
weitere Schäden abzuwenden. Dazu 
braucht es Verbote, Pfand- und Abga-
beregelungen sowie ein hochwertiges 
Recycling mit verbesserten Sammel- 
und Sortiersystemen und – wo mög-
lich – einen Verzicht auf Kunststoffe 
aus mehreren Komponenten. Denn 
bei diesen Verbundkunststoffen sind 
mehrere Kunststoffe quasi miteinan-
der verklebt, lassen sich nicht vonei-
nander trennen und lassen sich damit 
nicht wiederverwerten.

Auch in anderen Regionen der 
Welt wird über das Eindämmen der 
Plastikflut gesprochen. Auch die 
Vereinten Nationen hat das Thema 
erreicht: Im weltweiten Diskussions-
prozess um Chemikaliensicherheit 
fordern Umweltverbände und viele 
Staaten eine Arbeitsgruppe zu ‚Plas-
tik in der Umwelt‘.

 

 

 

  Ralph Ahrens

Der Autor ist beim BUND zuständig für 
Internationale Chemikalienpolitik 



 

 

RUNDBRIEF
 Forum Umwelt & Entwicklung

4 / 2019

ISSN 1864-0982

Seite 2 Seite 6 Seite 12 Seite 22

Neustart für nachhaltiges 
Chemikalienmanagement? 
SAICM beyond 2020

Die stille Krise: Unsolides 
Chemikalienmanagement 
im globalen Süden

Gift im Kinderzimmer? 
Chemikalien in 
Alltagsprodukten

Die Chemie stimmt nicht: 
Zeit für eine globale 
stoffpolitische Wende!

Die Geister, die wir riefen
Chemikalien belasten zunehmend Mensch 

und Umwelt – Zeit zu handeln!


